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			ÜBER DAS BUCH

			Es war einmal ein Mädchen, das an Märchen glaubte, bis ihr das Wichtigste im Leben genommen wurde. Seitdem weiß Brielle Middleton, dass Happy Ends in der Realität nicht existieren, und widmet sich Märchen und Liebesgeschichten nur noch in ihrer Doktorarbeit an der University of Oxford. Dabei meidet sie jede Ablenkung, vor allem die größte: Coben Bronte. Coben ist beliebt, von sich selbst überzeugt und der Doktorand, mit dem sich Brielle einen Bibliothekstisch teilt – und sonst nichts. Bis ihre Miete erhöht wird und ihr nichts anderes übrig bleibt, als mit Coben um die Stelle einer Seminarleitung zu konkurrieren. Umso überraschter ist sie, als er ihr plötzlich trotz ihrer Rivalität einen Deal anbietet, der ihre Geldprobleme schlagartig lösen würde: Brielle soll mit ihm an einem geheimen Turnier zwischen Englands Eliteuniversitäten mit hohem Preisgeld teilnehmen. Als sie beim Training für den Wettkampf unweigerlich mehr Zeit miteinander verbringen, lernen sie neue Seiten am jeweils anderen kennen und entwickeln zarte Gefühle füreinander. Doch als Partner – nicht nur im Turnier – müssen sie sich bedingungslos vertrauen, dabei weiß Brielle nur zu gut: Ein Happy End gibt es nur im Märchen. Oder?

		
	
		
			

			
			Liebe Leser:innen,

			dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte. 
Deshalb findet ihr hier eine Triggerwarnung.

			Achtung: Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch!

			Wir wünschen uns für euch alle 
das bestmögliche Leseerlebnis.

			Eure Merit und euer LYX-Verlag

		
	
		
			

			
			Obsessed by a fairy tale,

			we spend our lives searching

			for a magic door and a lost kingdom of peace.

			Eugene O’Neill

			»I’ll borrow of imagination

			what reality will not give me.«

			Charlotte Brontë
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			BRIELLE

			Jedes Märchen begann mit einem Problem.

			Schon klar, den meisten Menschen gingen zuerst andere Schlagworte durch den Kopf, wenn sie von »Märchen« hörten. Sie dachten an Prinzessinnen, Ritter, Stiefmütter, Hexen oder Drachen, an »Es war einmal« und »Sie lebten glücklich bis an ihr Lebensende«. Aber obwohl all das Teil der Märchen sein konnte, war es doch nicht die erste große Gemeinsamkeit, die alle miteinander verband.

			Diese lag darin: Am Anfang jeder Geschichte gab es ein Problem. Eine scheinbar unüberwindbare Hürde, mit der die Heldin oder der Held konfrontiert wurde und mit der man sich im Verlauf der Geschichte auseinandersetzen musste.

			Das sah ganz unterschiedlich aus. Eltern, die ihre Kinder nicht mehr versorgen konnten und im Wald zurückließen; eine Königstochter, die nach dem Tod der Mutter ihren eigenen Vater heiraten sollte; ein Ritter, der fortgeschickt wurde, um drei oder sieben oder zwölf Prüfungen abzulegen, um den Thron zu erben.

			Mein Leben war kein Märchen, ich war weder eine Prinzessin noch eine Schweinemagd, ich war eine gewöhnliche fünfundzwanzigjährige Frau, die in Oxford lebte und an der gleichnamigen Universität promovierte. Trotzdem war das, was ich an diesem trüben Oktobermorgen aus unserem Briefkasten fischte, ein absolut märchenhaftes und dementsprechend furchtbares Problem. Eines mit einem schlichten Namen, der mühelos in die Betreffzeile passte und mich wirklich in jeder Hinsicht traf. Mieterhöhung.

			Mein Puls dröhnte, trieb Zahlen durch mein Bewusstsein, durch den Ort, der eigentlich den Worten gehörte. 

			Unsere Einnahmen: mein Grundstipendium für die Promotion, Maevas für ihr Masterstudium. Die Lohnabrechnungen aus dem Wishing Well. Die Summe, die Maevas Mutter ihr monatlich aus dem Erbe ihres Vaters überwies. 

			Unsere Ausgaben: Studiengebühren, Lebensunterhaltskosten, Lucifers Futter und Tierarztbesuche sowie die Miete für unsere Wohnung – drei Zimmer in einer ruhigen Straße in der Nähe des Oxford Canals im Erdgeschoss mit Terrassenzugang. Bisher war das mehr oder minder auf null hinausgelaufen. Mit der Erhöhung der Miete um rund fünfundzwanzig Prozent rutschte das Ergebnis weit ins Minus.

			Lucifer strich mir um die Beine, verteilte ihre weißen Haare an meiner Strumpfhose. In meiner Nase kitzelte es, die Wirkung der Allergietablette, die ich jeden Abend vor dem Schlafengehen nahm, ließ nach. Trotzdem hätte ich am liebsten mein Gesicht in ihrem Fell vergraben, um etwas anderes als diese taubkribbelnde Panik zu spüren. Ehe ich mich zu ihr hinabbücken konnte, sprang sie schon auf einen Sessel und rollte sich auf dem grünen Samtpolster zusammen.

			Mein Blick fiel auf die Schuhe, die Maeva und ich nachts neben der Küchentür abgestreift hatten. Es hatte draußen genieselt, Blätter der Eberesche, die unsere Terrasse von der Straße abschirmte, klebten an den Absätzen. Ein orangerotes Herbstkonfetti, das sich von den rosafarbenen Blüten abhob, die ich auf das Obermaterial gestickt hatte. Der Stoff zerfranste bereits.

			»Fast schon zertanzt«, hatte Maeva lächelnd gesagt, als wir gegen Mitternacht wieder reingekommen waren, mit rot erhitzten Gesichtern, eisig blauen Fingerkuppen und bunten Herzen, die so schnell pochten, dass man tatsächlich schlagartig spürte, wie lebendig man war.

			Trotz allem, weil wir. Die vier Wörter, die mir immer durch den Kopf schossen, wenn ich so was dachte. Die vier Wörter, die Maeva am Abend unseres Einzugs mit Bleistift auf den Rahmen über der Wohnungstür geschrieben hatte.

			Ich lief hinüber und nahm die Schuhe vom Boden. Nicht nur die Absätze, auch die Schnallen wirkten schon mitgenommen, an Maevas rechtem würde sie bald reißen. Ich wusste nie, ob mich dieser Gedanke mehr freute oder beunruhigte.

			Entschieden schob ich die Schublade der Kommode neben mir auf. Blattranken zogen sich über ihr Haselnussholz, dazwischen winzige Blütenköpfe, die Maeva mit ihren Fingerkuppen aufgetupft hatte. Ich strich darüber, dann rückte ich die anderen Schuhe zurecht. Sie sahen beinah identisch aus – silberner Stoff, breite Metallschnallen, Stickereien, je ein Paar in Größe 38 und eins in Größe 40. Die Schuhe links waren bereits abgenutzt, die rechts noch ungetragen. In die Lücke zwischen ihnen stellte ich die vier aus meinen Händen. Das waren das siebte und das achte Paar. Acht Paare in sieben Jahren. Noch vier, bis wir die zwölf voll hatten. Rund vier Jahre, von denen ich mir sicher gewesen war, wir würden sie hier verbringen.

			Ich knallte die Schublade zu, kratzte den Konjunktiv aus dem Satzgefüge, ebenso wie die Panik aus meinen Gliedern.

			Wir werden sie hier verbringen, weil ich eine Lösung dafür finde.

			Denn ich hatte vor langer Zeit gelernt: Das Leben, mein Leben, war tatsächlich kein Märchen. Ich durfte weder auf ein Wunder noch auf die Hilfe anderer warten, sie würden nicht kommen. Es gab keine guten Feen, keine verzauberten Frösche, keine edlen Ritter. Es gab keine Magie.

			

			Aber es gab etwas, das für mich gleichbedeutend damit war. Es gab Maeva, Lucifer, mich und unsere eigene kleine Welt – ein satinzarter Stoff aus Gefühlen, Gedanken und Geheimnissen, den wir über sieben Jahre hinweg gewebt hatten. Als wir nach Oxford gezogen waren, war alles in uns derart zerrupft gewesen, dass ich nicht geglaubt hatte, wir würden das schaffen. Dass wir uns je noch mal so fühlen könnten. Nicht vollständig gut, weil das nie wieder ginge, aber … besser. Nicht ganz, aber gemeinsam halb heil.

			Trotz allem, weil wir.

			In diesen vier Wänden waren wir noch und wieder dieses Wir. Wir wohnten nicht nur hier, das war der einzige Ort, an dem wir lebten. Und ich wusste, dieser Zuhause-Sein- und Wir-Sein-Stoff, der hatte sich so dicht über diese Räume gelegt, dass wir ihn nie abziehen könnten, ohne ihn dabei zu zerstören. Ich würde dafür sorgen, dass er heil blieb. Ich würde dafür sorgen, dass wir heil blieben. Ich hatte mir das bereits ein Mal versprochen und versagt, aber das würde mir nicht erneut passieren. Nie wieder.

			Entschlossen schob ich den Brief in meinen Mantel, griff nach meiner Tasche und durchquerte das Zimmer. Auf halber Strecke ertönte ein Klimpern, die Münzen am Windspiel neben einem der Fenster schlugen sacht gegeneinander. 

			Das ist nur ein Luftzug, raunte mein Verstand, mein Herz wurde dennoch ein wenig leichter.

			Lieb dich, Anne, dachte ich, während ich aus der Wohnung trat und die Tür zuzog. Das Klingeln der Silbermünzen pochte hinter mir gegen das Holz wie eine verspätete, nicht entzifferbare Erwiderung. Ich fühlte trotzdem jedes Wort.

			Lieb dich, Charlotte.

			Touristen, die nach Oxford kamen, stellten einem oft die Frage, wo genau denn jetzt diese berühmte Universität wäre – was sich nur mit einer allumfassenden Handbewegung beantworten ließ. Oxford war die Universität.

			Die dreiundvierzig Colleges waren der Stadtkern – oder eher die Kerne, kleinteilig zerstreut, als hätte jemand von weit oben ein Apfelgehäuse über den Straßen ausgeschüttet. Verwaltung und Finanzierung lagen bei den einzelnen Colleges, ebenso wie die Unterbringung, der Unterricht und das Sozialleben ihrer Studierenden. Dadurch war jedes College im Grunde eine kleine Universität, hatte eigene Bibliotheken, eine Speisehalle, eine Kapelle und eine Bar sowie Aufenthaltsräume, Wohnheimzimmer und Gemeinschaftsküchen für Studierende und Tutoren.

			Von unserer Wohnung aus brauchte man zu Fuß rund dreißig Minuten bis zu unserem College. Ein Weg, der mitten durch Oxford hindurchführte, sanft hügelige Straßen entlang, vorbei an Gebäuden aus bronzefarbenem Cotswold-Stein, durch Nebengassen und Einkaufspassagen, geradewegs hinein in diesen Querschnitt aus Vergangenheit und Moderne, der diesem Ort etwas einzigartig Zeitloses verlieh.

			Diese halbe Stunde war meine morgendliche Erinnerung daran, wie viel Glück Maeva und ich gehabt hatten. Nicht nur, weil wir damals überhaupt in Oxford angenommen worden waren, sondern auch, weil wir auf Anhieb an das College gekommen waren, das wir als Erstwahl angegeben hatten.

			Das Magdalen College galt architektonisch als eins der schönsten und war außerdem eins der beliebtesten und reichsten. Viele bewarben sich allein schon dort, weil es sehr gute Stipendien vergab – was ironisch war, wenn man bedachte, dass ich mich nie um eines der großen bemüht hatte. Maeva und mir war es nie um Geld gegangen, nur darum, einen Wunsch zu erfüllen. Nicht unseren, nicht direkt, trotzdem war es das einzig Richtige für uns.

			Das wirklich Besondere an diesem College war seine Atmosphäre. Es befand sich am östlichen Rand der Innenstadt und damit näher an der Natur als viele der anderen. Am Gelände entlang floss der Cherwell, ein Fluss, der Campus und Botanischen Garten voneinander trennte; im Winter ein eisengraues, stilles Zierband, im Sommer regelmäßig von Stechkähnen und Ruderbooten durchzogen. Verwunschene Spazierwege schlängelten sich zwischen Gebäuden und Wiesen hindurch, einige davon lagen direkt am Flussufer, kokonartig umschlossen von dicht wachsenden Bäumen und Pflanzen. Und dann war da noch das eigentliche Herz dieses Colleges – oder zumindest das, wodurch Maeva und ich unsere Herzen bei unserem ersten Besuch endgültig an diesen Ort verloren hatten: die collegeeigene Herde Hirsche, die auf einer weitläufigen Wiese lebte.

			Es hätte absurd wirken können, aber als wir vor fast acht Jahren am Tag unseres Aufnahmeinterviews die Tiere betrachtet hatten, ihre weiß getupften Rücken, die dicht bewimperten Augen, das Dezemberlicht um sie herum, da hatte zum ersten Mal seit Langem alles wieder Sinn ergeben.

			Trotz des Winters war da dieses Goldpuder gewesen, nicht nur über dem Wildpark, sondern auf dem gesamten Collegegelände, über jedem Stein, jedem Grashalm, jeder Holzvertäfelung. Es fühlte sich unglaublich an – fast unmöglich – und war trotzdem realer als alles andere. Genau dieser Widerspruch war unser Gefühlszuhause. Das, was uns Hoffnung gab. Zumindest damals noch.

			Am liebsten wäre ich dorthin zurückgelaufen und hätte einfach verdrängt, was seitdem geschehen war. Das, was rund sechs Monate nach unserem ersten Besuch hier passiert war. Ebenso wie das, was gerade passierte.

			

			Stattdessen überquerte ich den Kreuzgang und steuerte den Eingang zu dem Treppenhaus an, das ich seit Beginn meiner Promotion neben der Bibliothek am meisten aufsuchte. Der Brief raschelte bei jedem meiner Schritte, ich presste eine Hand auf die Tasche, stieg die Stufen hinauf. Fenster aus quadratischen Glaskacheln belegten den Dielenboden mit Fliesen aus Licht, dieser vertraute Geruch aus Papier, Holz und kaltem Stein schwebte darüber.

			Ich sah erst wieder auf, als ich die offene Tür am Ende des Flurs erreicht hatte – und atmete erleichtert aus, sobald ich den Mann am Schreibtisch bemerkte.

			In seinem Rücken lag ein breites Maßwerkfenster, das Morgengrau schmiegte sich an die Scheibe und warf einen Farbschatten in das Büro. Sein Haar schimmerte trotzdem golden, ebenso wie die schmale Kette, die unter seinem Pullover verschwand. Manche behaupteten, sie hätten gesehen, dass daran ein Ring hing, andere schworen, es wäre ein Schlüssel, oder sprachen von einer Erkennungsmarke vom Militär.

			Ich gab nie viel auf Uni-Klatsch, aber in diesem Fall besonders wenig. Wenn ich eine These über Noam Ducray hatte, dann diese: Er ließ niemanden so nah an sich heran, als dass jemand das Ende dieser Kette kennen konnte.

			Vorsichtig klopfte ich gegen den Rahmen. Er hob nicht den Kopf, dafür zwei Finger von dem Buch, in dem er las. Ein kaum sichtbares, wenn man ihn kannte, allerdings eindeutiges Zeichen – die Aufforderung, den Mund zu halten, bis er seinen öffnete. Es hätte herablassend wirken können, aber die Tatsache, dass er das machte, ehe er auch nur wissen konnte, wer kam, milderte diesen Eindruck ab.

			Es dauerte zehn Sekunden, bis er die Hand sinken ließ und sich zurücklehnte, um mich anzusehen. »Ms Middleton.«

			In Oxford war es wie an vielen Universitäten Englands üblich, dass die Promovierenden und die Angestellten des Lehrkörpers sich duzten. Vermutlich sollte das ein Gemeinschaftsgefühl erzeugen und die von Abschluss zu Abschluss dünner werdende Trennlinie zwischen Studierenden und Professoren verwischen. Das einzig Private, das ich über Noam Ducray wusste, war, dass seine Großmutter aus der Bretagne stammte, weswegen man seinen Vornamen französisch aussprach, jeden Buchstaben betonend. Ironischerweise hätte ich dieses Wissen nicht gebraucht, denn Dr. Ducray war der einzige Angestellte in unserem Fachbereich, der die Trennlinie zwischen uns ständig mit Permanentmarker nachzog. Was umso bemerkenswerter war, wenn man berücksichtigte, dass er erst neunundzwanzig war und damit nur rund vier Jahre älter als ich und jünger als andere Doktorierende.

			Allerdings ließ er sich nie anmerken, dass ihn das in irgendeiner Form beeinträchtigte. Er hatte eine Art an sich, als würde er weder Alter noch Aussehen seines Gegenübers registrieren, da sein Blick direkt durch die Haut ging und sich auf das fokussierte, was er darunter entdeckte.

			Manchmal fragte ich mich, ob das der Grund dafür war, dass er immer etwas gelangweilt wirkte, wenn man mit ihm sprach – weil er einen innerhalb von Sekunden durchschaute und feststellte, dass man keinen zweiten Blick wert war. Es war jedenfalls ziemlich schwer, ihn zu beeindrucken. Ich wusste das, denn er war im Betreuerteam meiner Promotion und übernahm seit einer Weile meine Besprechungstermine, weil mein eigentlicher Doktorvater, Professor Alastair Hewitt, zu viel zu tun hatte.

			»Haben Sie kurz Zeit?«

			Er blickte zu der Wanduhr, die zwischen dicht bestückten Bücherregalen hing. Ich war sicher, dass sie zum Büro gehört hatte, als Dr. Ducray letztes Jahr eingezogen war. Er war nicht der Typ für eine persönliche Note am Arbeitsplatz, selbst die Kaffeetassen auf dem Fenstersims stammten dem Wappenaufdruck nach aus einer Collegeküche. »Definieren Sie kurz. Ich habe in zehn Minuten einen Termin.«

			»Das reicht mir.« Ich wartete sein Nicken ab, ehe ich die Tür anlehnte und anschließend auf der anderen Seite des Schreibtischs Platz nahm. »Ich wollte mich erkundigen, ob es für dieses Trimester noch offene Stellen gibt.«

			»In der wissenschaftlichen Mitarbeit?«

			»Ja.« Ich gab mir Mühe, ebenso ausdruckslos zu gucken wie er, weil ich genau wusste, was jetzt folgte.

			Er verschränkte die Arme. »Sie wissen, dass die Ausschreibungen vor einiger Zeit geendet haben.«

			»Ja.« Das Trimester hatte vor zwei Wochen angefangen, die Bewerbungsverfahren waren schon im Sommer gelaufen.

			Dr. Ducray neigte den Kopf, sodass die diesige Sonne hinter ihm hervorblitzte. Seine Haare schimmerten warm, sein Blick wurde kühler. Ich kannte diesen Ausdruck zu gut, ich bekam ihn bei jedem Termin zu Gesicht – Skepsis. »Ich meine mich zu erinnern, dass ich Ihnen mehrere Mails dazu geschrieben habe. Sie haben darauf verzichtet, sich zu bewerben.«

			»Ja, es ist nur …« Ich atmete durch, unterdrückte den Impuls, mich für etwas zu erklären, das keine Rechtfertigung verlangte. Wir waren nicht dazu verpflichtet, uns um eine der Lehrstellen zu bemühen. Ja, die Assistenz für einen der Professoren oder die Leitung eines eigenen Seminars konnten Vorteile haben, wenn man Lehrerfahrungen sammeln oder seine Arbeit durch die Besprechung mit anderen vertiefen wollte. Doch beides brauchte ich nicht. Ich würde nie Professorin werden, das war schlichtweg unrealistisch. Und ich musste nicht mit anderen über meine Forschung reden, ich war sehr gut darin, Dinge mit mir allein auszumachen.

			

			»Ich dachte, womöglich ist kurzfristig jemand abgesprungen und es wird Ersatz benötigt. Es müsste auch keine Seminarleitung sein, vielleicht eine Assistenzstelle bei einem der Professoren oder …« Beim Hausmeister oder Portier, völlig egal. Glücklicherweise blieben die letzten Worte auf meiner Zunge haften. Sie schmeckten bitter und scharf, als hätte man Teer darüber ausgeleert. Pechworte, dachte ich und wusste, was das aus mir machte: Pechmarie. Ich fühlte dieses klebrige Etwas auf meinen Schultern, und mit jeder Sekunde, die Dr. Ducray schwieg, wurde es schwerer.

			Wenn ich nicht gewusst hätte, dass er seine Empathie weitestgehend für Romanfiguren aufbrauchte, hätte ich den Ausdruck in seinen blauen Augen für Mitgefühl gehalten. »Alastair ist aufgefallen, dass Sie sich noch nicht für die Konferenzen nächstes Frühjahr eingetragen haben. Ganz zu schweigen davon, dass Sie bisher erneut kein Paper für einen möglichen Vortrag eingereicht haben.«

			Zwei Sätze, die eine Frage verpackten: Hat das alles eine finanzielle Ursache? Ich kannte die Antwort selbst nicht so genau. Wenn ich nach ihr suchte, nahm ich nur diesen Gefühlsknoten in meiner Brust wahr. Er war so eng gezogen, dass ich ihn nicht entwirren könnte, selbst wenn ich es versucht hätte. Aber letztlich hatte das eine mit dem anderen nichts zu tun. Vermutlich hätte ich all die Dinge, die Dr. Ducray angesprochen hatte, auch nicht getan, wenn ich mehr Geld gehabt hätte. Doch zumindest hätte ich mir dann keine Sorgen um die Miete machen müssen.

			»Es ist aktuell finanziell ein bisschen … schwierig«, gab ich widerwillig zu. »Viele der Konferenzen sind weit weg. Und die Reisekosten werden nicht von meinem Stipendium getragen.« Ebenso wenig wie meine Lebenshaltungskosten, auch wenn es darauf ausgerichtet war. Ich spielte manchmal mit dem Gedanken, meinem Stipendienträger aktuelle Miet- und Supermarktpreise zuzuspielen, um klarzumachen, dass niemand von den paar hundert Pfund im Monat überleben konnte.

			»Sie hätten sich für ein erweitertes Stipendium bewerben können«, erwiderte Dr. Ducray das, was sich der Träger daraufhin vermutlich ebenfalls gedacht hätte. »Auch dazu habe ich Ihnen mehrere Mails geschrieben.«

			Richtig, das machte er jedes Trimester. So wie ich die Mails jedes Mal löschte, ohne mir die einzelnen Ausschreibungen auch nur gründlich durchzulesen.

			»Ich muss eh arbeiten. Ich kann mir solche Pausen nicht leisten.« Das letzte Wort kam etwas scharf heraus – ich konnte zusehen, wie es eine Falte in Dr. Ducrays Stirn grub. Hervorragend. Ich hatte es geschafft, ihn wütend zu machen.

			Ehe ich zurückrudern konnte, richtete er sich auf und legte die Arme auf dem Tisch zwischen uns ab. »Das sind keine Pausen, Ms Middleton. Das sind essenzielle Bestandteile Ihres Promotionsstudiums. Wissenschaft lebt nicht davon, dass Sie in der Bibliothek sitzen und vor sich hinarbeiten, es geht auch um den Austausch mit anderen. Seit Beginn Ihrer Promotion haben wir Sie bei keiner der Veranstaltungen für Doktorierende gesehen.«

			Jetzt war ich diejenige, die ihre Arme verschränkte. »Ich bin da, wenn es verpflichtend ist.« Was es glücklicherweise so gut wie nie war. Zwar konnte man während der Promotion weiterhin an den Veranstaltungen und Clubs des Colleges teilnehmen, wurde aber weder dazu gezwungen, auf dem Unigelände zu wohnen, noch seine Freizeit dort zu verbringen.

			»Sie essen nicht mal mit den anderen.«

			Fast hätte ich gelacht. Das von jemandem zu hören, der bei jedem offiziellen Dinner aussah, als wäre er mit vorgehaltener Waffe in seinen Talar gezwungen worden, war ironisch. »Führen Sie über alle so Buch?«

			»Nur über die, deren Verhalten uns Anlass zur Sorge gibt.«

			Ich schloss die Augen, um sie nicht zu verdrehen. Anlass zur Sorge – diese Worte begleiteten mich, seit ich mein Studium in Oxford angefangen hatte. Maeva und ich hatten vor Beginn des ersten Trimesters eine Ausnahmegenehmigung beantragt, um außerhalb des Collegegeländes leben zu dürfen. Normalerweise wohnten die Studierenden mindestens zwei Jahre innerhalb der Universität, um sicherzustellen, dass sie sich auch sozial engagierten. Wir hatten etliche Anträge ausfüllen und Beratungsgespräche führen müssen, bis man uns erlaubt hatte, uns eine eigene Wohnung zu suchen. Zum Ausgleich hatten wir uns – unabhängig voneinander – für die ersten zwei Jahre einem College-Club anschließen und versprechen müssen, an den offiziellen Essen teilzunehmen.

			Ich hatte den Buchclub direkt nach dem Ablauf dieser Frist wieder verlassen, Maeva hingegen war bis heute Mitglied im Filmclub. Die restlichen Veranstaltungen mieden wir seitdem beide, so wie zugegeben jede andere nicht verpflichtende Interaktion mit unseren Kommilitonen beziehungsweise Kollegen. Es war schlimm genug, dass Maeva sich mehr Zeit mit dem Studium gelassen hatte und noch mit ihrem Master beschäftigt war, während ich schon promovierte. Jede offizielle Veranstaltung ohne sie bedeutete einen Ausflug in den Gefühlsgrenzstreifen zwischen Alleinsein und Einsamsein. Ganz sicher würde ich ohne sie nicht noch freiwillig an irgendwelchen Freizeitaktivitäten teilnehmen.

			»Es besteht kein Anlass zur Sorge«, erwiderte ich sachlich. »Ich bin völlig im Zeitplan mit meiner Abhandlung, ich halte mich an die festgesetzten Termine, Sie haben selbst letzte Woche gesagt, dass Sie zufrieden mit meinen Fortschritten sind. Hat sich etwas daran geändert?«

			

			Er schüttelte leicht den Kopf, wie immer, wenn er fand, dass ich mit meiner Argumentation am Kern vorbeischrammte. »Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun.«

			»Eben. Also … gibt es irgendwelche offenen Stellen am College oder nicht?«

			»Nein. Die Assistenzen sind alle besetzt, und das einzig relevante Doktorierendenseminar für Ihren Forschungsbereich wurde Coben Bronte übertragen.«

			Dieser Name. Er kroch zielgerichtet in mein Inneres und nagte die letzten Stricke durch, an denen meine Laune auf halbmast hing – sie sackte ruckartig ab. Ich fixierte die gestickten Sterne auf meinen Socken, die aus den Lackschuhen hervorblitzten. »Ja, ich weiß.«

			Natürlich tat ich das. Jeder Mensch auf diesem Campus wusste, wer Coben Bronte war, woran Coben Bronte arbeitete, welche Erfolge Coben Bronte erreichte und sogar mit wem Coben Bronte schlief.

			Wie gesagt, ich gab nicht viel auf Uni-Klatsch. Eigentlich. Gerüchte unterlagen demselben Prinzip wie Märchen. Sie lebten von der mündlichen Überlieferung und wurden bei jedem Weitererzählen verändert, aber sie hatten auch immer einen Ursprung. Volksmärchen wurden nicht vom Volk erfunden, hinter jedem davon stand in der Regel ein einzelner Mensch, auch wenn man ihn später nicht mehr benennen konnte. Für Gerüchte galt üblicherweise dasselbe. Für die über Coben Bronte nicht; deren Quelle blieb meistens klar erkennbar. Coben selbst war der Koch in seiner eigenen Gerüchteküche, und ich saß bedauerlicherweise direkt vor dem geöffneten Fenster und bekam sämtliche Ausdünstungen ab.

			Er war seit meinem Studienbeginn in Oxford vor sieben Jahren mein winziger Haken, mein ewiges Aber, meine eine Fußnote mit einer permanenten Erinnerungsquelle, die ich einfach nicht ausblenden konnte, sodass sie mittlerweile schon zu einer Fußfessel geworden war. Und als wäre das nicht genug, teilten wir uns seit dem Start unserer Promotion nicht nur ein Betreuerteam mit Alastair Hewitt als Doktorvater und Noam Ducray als assistierendem Zuständigen, sondern auch einen Arbeitsplatz in der Bibliothek.

			Er saß mir so gut wie jeden Tag gegenüber, eine grausame, aber logische Versinnbildlichung dessen, was ich wusste, seit wir uns erstmals begegnet waren: Coben war niemand, den man ignorieren konnte – schon gar nicht ich. Und ich hatte es wirklich versucht, aus mehreren Gründen, von denen ich einige hingebungsvoll verdrängte.

			Also ja, ich wusste, dass er sich im Bewerbungsverfahren durchgesetzt hatte und ein Seminar für Bachelorstudierende zum Thema Die Brontës: zwischen Familienmythos und Selbstinszenierung leitete. Passend zu seiner Doktorarbeit mit dem Titel Der vergessene Brontë: Branwell Brontës Rolle in der Familien-Rezeption. Ich wusste außerdem, dass die Studierenden ihn schon nach der ersten Sitzung als unglaublich smart und so humorvoll und oh Gott, verboten heiß bezeichnet hatten – was Coben bestimmt wenig überraschte, aber sehr gefiel. Ich war sicher, dass er dasselbe dachte, wenn er in den Spiegel sah.

			»Zugegeben, wir hatten in den letzten Wochen bereits ein paar Zwischenfälle hinsichtlich seiner Zuverlässigkeit. Wenn es nach mir ginge …« Dr. Ducray räusperte sich, als würde er sich daran erinnern, dass er seinen Schützlingen gegenüber zur Gleichstellung verpflichtet war. »Aber sofern er sich keinen weiteren Patzer erlaubt«, er warf einen erneuten Blick zur Uhr, »gehört die Leitung für dieses Jahr ihm. Tut mir leid, ich sehe keine Möglichkeit, Ihnen zu helfen.«

			In meinem Hals bildete sich ein Pochen, ich musste hier weg, ehe es bei meinen Augen ankam. Mit einem Nicken schob ich den Stuhl zurück. »Okay, trotzdem … danke.«

			Dr. Ducrays Blick lag auf meinem Gesicht, auf diese schwere Art, die mich immer an eine Druckerpresse erinnerte. Wenn er einen so ansah, war es, als würde er mit Gewalt die geheimsten Gedanken seines Gegenübers auf Papier drücken wollen, um sie in Ruhe lesen zu können.

			»Sollten Sie irgendwelche Sorgen haben, können Sie jederzeit einen Termin bei der Studienberatung machen. Im Fall der Fälle gibt es immer auch noch die Möglichkeit eines Studienkredits.«

			Den ich dann bis zur Rente abbezahlen würde. »Das weiß ich.« Ich wandte mich ab, ging zur Tür. Mit einer Hand auf der Klinke drehte ich mich noch mal zu ihm um und bemühte mich um einen gelassenen Ausdruck. »Sollte noch eine Assistenzstelle oder Seminarleitung frei werden, sagen Sie mir gern Bescheid. Und ansonsten … danke für Ihre Zeit.«

			Ohne ihm die Chance auf eine Erwiderung zu geben, zog ich die Tür auf. Nur um direkt gegen eine Wand zu laufen. Eine feste und doch weiche Wand – Brustmuskulatur umhüllt von Kaschmir –, die sehr vertraut roch. Ich hätte diesen Geruch überall wiedererkannt, immerhin musste ich ihn fast jeden Tag einatmen. Eine warme Duftmischung aus etwas Holzigem, Salzwasser und einem rauchigen Unterton, der an Whisky erinnerte.

			Coben Bronte roch, wie er wirkte und tatsächlich war. Irgendwie kantig und gleichzeitig gefällig, wie jemand, der tagsüber in der Bibliothek sitzen und Absätze über die gesellschaftlichen Konventionen des viktorianischen Zeitalters schreiben konnte – aus dem Stegreif, aber ätzend ausgereift –, um sich abends mit Freunden in einem Pub derart zu betrinken, dass es ein Wunder war, dass er überhaupt noch stehen oder nach seinem Glas greifen konnte. Was wiederum leicht zu begreifen war, wenn man Coben und mich ein wenig kannte, war Folgendes: Ich konnte ihn nicht ausstehen. Und ich gab mir keine Mühe, es zu verbergen.

			Genervt wich ich einen Schritt zurück und sah zu ihm auf, während er einen Arm im Rahmen abstützte. An seiner rechten Wange war ein Abdruck zu sehen, vermutlich, weil er sie beim Lesen in einer Hand aufgestützt hatte, seine auffallend hellgrünen Augen wirkten müde und gerötet. All das verriet, dass er mir ein paar Stunden Bibliotheksluft voraushatte.

			Coben neigte den Kopf, eine Strähne seines Haars fiel ihm in die Stirn. Es hatte die Farbe von dunklem Espresso; seit ich ihn kannte, hielt er es genau auf der richtigen Länge, um sich betont gedankenverloren hindurchfahren zu können. Vorzugsweise, wenn er mit einer Frau sprach. Für mich machte er sich diese Mühe glücklicherweise nie.

			Einen Moment lang glaubte ich trotzdem, den Hauch eines ungewohnten Ausdrucks in seinen Zügen zu sehen. Es wirkte fast wie … Beunruhigung. Ehe ich mich fragen konnte, ob er Dr. Ducrays und mein Gespräch belauscht hatte, ersetzte er ihn durch ein spöttisches Lächeln. »Hey, Cruella. Hab dein sonniges Gemüt schon vermisst. Da war niemand, der mir voller Verachtung die Hausregeln zitiert hat, als ich von einem Riegel abgebissen habe.«

			Ich wusste genau, von welchen er sprach – eklig aussehende Proteindinger mit Nüssen, die bei jedem Bissen laut knackten. Er wiederum wusste, dass ich über Märchen promovierte, genauer gesagt zum Thema Psyche und Rollenbilder im Märchen: Psychologische Lesarten klassischer Märchenfiguren im Spiegel kultureller Erwartungen. Ebenso sicher war ihm vermutlich klar, dass 101 Dalmatiner ein Disney-Film, aber kein Märchen war, weswegen Cruella in Anspielung auf die Schurkin Cruella de Vil ein in jeder Hinsicht unsinniger Spitzname war.

			»Die kann ich Ihnen auch vorlesen, Mr Bronte«, kam mir Dr. Ducray zuvor. »Wenn mich nicht alles täuscht, haben Sie nämlich eine Verabredung mit mir und nicht mit Ms Middleton.«

			»Absolut richtig, und glauben Sie mir, das ist mir auch um einiges lieber.« Coben bedachte mich mit einem kaum merklichen Zwinkern, ehe er sich an mir vorbeischob und seufzte. »Sehen Sie mich nicht so an. Ich bin pünktlich.«

			»Dieses Mal«, erwiderte unser Betreuer trocken. »Setzen Sie sich.« Womit auch geklärt wäre, von welcher Art von Zwischenfällen Dr. Ducray gesprochen hatte.

			Eine Welle der Wut schwappte durch meinen Körper, ich musste mich davon abhalten, die Tür hinter mir zuzuwerfen. Das Ding mit Coben war, dass er durchaus zuverlässig war, sonst hätte er sein Studium nicht bis hierher und noch dazu so gut geschafft – er nahm nur alles zu lässig. Er war jemand, der Abgaben dreißig Sekunden vor Fristende hochlud; der zu einem Termin lieber zwei Minuten zu spät kam, als zwei warten zu müssen; der alles auf den letzten Drücker erledigte, weil er offenbar den Druck brauchte, um sich dafür aufzuraffen.

			Und das Schlimmste daran? Es tat seinem Erfolg keinen Abbruch, stattdessen hatte er seit Beginn unserer Promotion einen Durchbruch nach dem anderen. Nicht nur bei seiner Forschung, für die er ein gutes Grundstipendium sowie einige unterstützende Zusatzförderungen bekam, für die man sich mit herausragenden Leistungen bewerben musste. Er hatte bereits in mehreren Publikationen veröffentlichen und an so ziemlich jeder Konferenz teilnehmen dürfen, um die er sich bemüht hatte. Und er war beliebt, im Lehrkörper ebenso wie bei Studierenden, Doktorierenden und fremden Leuten, die ihm auf dem Campus nachsahen, als würde er mit jedem Schritt Goldkrumen hinter sich ausstreuen.

			Ich wusste, dass es mir egal sein sollte, so wie er auch. Doch während ich das Gebäude verließ und durch einen der offenen Steinbogen unter den aus blaugrauem Licht und feinem Nieselregen gewebten Herbstumhang schlüpfte, fand ich es dennoch so unfair, dass ich am liebsten geschrien hätte.

			Ich war auch smart, und ich war engagiert und fleißig und darüber hinaus zuverlässig genug, um auf das lässig gänzlich zu verzichten. Und trotz alledem war das, was ich vor mir sah, kein Durchbruch. Nur ein weiterer Zusammenbruch.
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			BRIELLE

			Mit zusammengekniffenen Augen könnte das Glitzern auf dem Beckenboden tatsächlich von einem Penny stammen.

			Ich streckte die Finger nicht danach aus, der Zauberschatten würde zerplatzen, ehe die Seifenblasen des Spülmittels dasselbe taten. Ganz gleich, was die Reflexion des Leuchtschilds auf der Wasseroberfläche auch behauptete, das hier war kein Wunschbrunnen. Es war ein Waschbecken, in dem ich gerade mehrere Bierkrüge ausgewaschen hatte, die jemand als Aschenbecher benutzt hatte.

			Mein zweiter Arbeitsplatz befand sich nahe des New Theatre in einem der klassischen Oxford-Häuser. Die Fassade glänzte golden, wenn die Abendsonne sich hinter den gegenüberliegenden Dächern zurückzog, ebenso wie das Schild, das über dem Eingang und in kleinerer Version in meinem Nacken an der Wand hing: Wishing Well.

			Dieses Leuchten war das Erste gewesen, was ich vor fast sieben Jahren von diesem Pub gesehen hatte. Ich war auf dem Weg in eine der Einkaufspassagen gewesen, um mich in den Läden nach Aushilfsstellen zu erkundigen. Unter normalen Umständen wäre ich nie auf die Idee gekommen, es stattdessen bei einem Pub zu versuchen. Aber da war dieser eine Sonnenstrahl gewesen, der sich durch einen Wolkenberg gegraben und exakt auf diese Buchstaben geschienen hatte, als wollte er meine Aufmerksamkeit auf sich ziehen, und das war eben nicht normal gewesen.

			

			Es hatte sich … außergewöhnlich angefühlt und damit ein leises Echo in meinem Kopf ausgelöst. Such nach den Fußnoten, Brielle. Und versprich mir, dass du sie wie Fußspuren behandelst. Du musst ihnen folgen.

			Ich hielt mich an meine Versprechen. So war ich hier gelandet, in einem Pub, der den Namen eines Märchenelements trug und sämtliche andere in seinem Inneren aufgriff. Über die Decke des Gastraums hingen, zwischen Holzbalken gespannt, Wellkarton-Sterne wie in Sterntaler, in Vasen auf den Tischen standen gebastelte Rosen aus roten Herzspielkarten in Anlehnung an Alice im Wunderland, die Wände waren mit gerahmten Illustrationen aus alten Märchenbüchern versehen, die Lampen blütenkelchgleich geformt wie das Zuhause von Däumelinchen, auf Gläsern und Tassen reihten sich Füchse an Feen, die Hähne in den Waschräumen waren Messing-Schwanenhälse, aus deren Schnäbeln das Wasser lief, die Wände ringsherum passend dazu mit Seiten aus Die sechs Schwäne tapeziert, und die Cocktails trugen die Namen berühmter Märchenfiguren wie beispielsweise Schneewittchen (schwarz wie Cola, rot wie Campari, weiß wie Rum).

			Greg, der Inhaber des Pubs, mittelalt und meistens mittelgut gelaunt, hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass er mich – eine Studienanfängerin ohne Vorerfahrung in der Gastronomie – nur dank mangelnder Alternativen eingestellt hatte. Die Studierenden in Oxford stammten größtenteils von Privatschulen und waren nicht darauf angewiesen, sich einen Job zu suchen. Die ihrer Eltern warfen genug Geld ab, sie mussten nur ihre Taschen öffnen, um es aufzufangen. »Sterntaler-Kinder«, hatte Maeva sie in unserer Einführungswoche getauft. Diejenigen, die sich – wie wir – nicht darauf verlassen konnten, dass das Geld vom Himmel fiel, bemühten sich um ein umfassendes Stipendium oder eine Aushilfsstelle in der Universität. Und selbst wenn jemand stattdessen in der Stadt jobbte, hielt man sich von Nachtschichten fern. Ich kannte niemanden, der so unklug war, seine kurzen Schlafenszeiten zwischen Kursen und Lernen dafür herzugeben. Bis auf mich.

			Das Klingeln der Glöckchen über der Eingangstür ließ mich aufblicken. Für einen Montagabend war es schon recht voll, ein Gewirr aus Gläserklirren, Gesprächsfetzen und Lachen lag in der Luft, ebenso wie der Duft nach Eintopf. Mir wurde bei jedem Atemzug flau, ich hatte es seit meiner Unterhaltung mit Dr. Ducray nicht geschafft, etwas zu essen. Stattdessen hatte ich bis kurz vor meiner Schicht im Intranet der Uni nach freien, collegeübergreifenden Stellen gesucht. Vergebens.

			Die Tür fiel ins Schloss, der Samtvorhang teilte sich, und mein Inneres entkrampfte. Maevas rotblondes Haar glitzerte vom Regen, als hätte jemand Lamettafäden hineingeflochten, ihre Wangen waren vor Kälte fast so rot wie ihre Schuhe, ihr Mantel war so groß, dass ihre Umrisse darunter verschwanden. Trotzdem war sie mit der ersten Sekunde präsenter als jeder andere Mensch in diesem Pub.

			Maeva hatte diese Art an sich, zum Zentrum eines Raums zu werden, obwohl sie die Wände nie verließ. Ich konnte nicht benennen, was genau es war, aber ich entdeckte es in den Gesichtern anderer, die mit ihr sprachen oder sie auch nur beobachteten. Da war dieser Ausdruck von Faszination, der mit jeder Sekunde stärker in ihren Blicken hervortrat. 

			Vielleicht lag es daran, dass man ihr sofort anmerkte, dass sie die Welt ebenfalls anders sah. Eine meiner frühsten Erinnerungen stammte von dem Tag, an dem Maeva im Alter von vier Jahren das erste Mal bei mir zu Hause gewesen war – mit nackten, schmutzigen Füßen, weil sie ihre Schuhe irgendwo, irgendwie unterwegs verloren hatte, und einem Regenwurm auf dem Handrücken, den sie vor unserer Tür gefunden hatte und höflicherweise hereinbitten wollte. Meine Mutter hatte sie später aufgrund von alledem vor meinem Vater als absonderlich bezeichnet; ich hatte schon damals gewusst, dass das nur ein Synonym für besonders war.

			Maeva las aus Gesichtsausdrücken heraus, was den Druck darin auslöste, sie hörte in Gesagtem das Verschwiegene, sie fühlte Stimmungsumschwünge so deutlich, als wären all ihre Sinne mit Mimosenhaut überzogen. Sie konnte schlicht mehr Dimensionen der Realität wahrnehmen als alle anderen.

			Es war vergebens, ihr etwas verheimlichen zu wollen. Normalerweise versuchte ich das aber auch nicht. Heute schon. Als sie den Tresen erreichte, bemühte ich mich um ein sorgloses Lächeln. Es brachte natürlich absolut nichts.

			Maeva runzelte die Stirn, während sie um die Theke herumkam. Sie war der einzige nicht angestellte Mensch, dem Greg das ausdrücklich erlaubt hatte. Nicht mal er war gegen ihren ganz eigenen Zauber immun. »Was ist los?«

			Wir sparten uns die Begrüßung immer, eine logische Konsequenz, weil wir einander versprochen hatten, uns nie zu verlassen.

			»Nichts weiter.« Wir haben heute nur die Information bekommen, dass sich unsere Miete um fünfundzwanzig Prozent erhöht. Was ein hundertprozentiges Problem darstellt, weil ich keine Ahnung habe, wie ich das bezahlen soll. Und weil ich weiß, was es uns wiederum kosten würde, wenn ich dafür keinen Weg finde.

			All das hätte ich Maeva sagen müssen, aber ich konnte nicht. Nicht wenn ich wusste, dass ihre Albträume nach diesem einen schlimmsten Sommer in dieser Wohnung aufgehört hatten. Nicht wenn ich sie dort das erste Mal wieder hatte lächeln sehen und lachen und mit offenen Augen träumen. Nicht wenn sie mir dort endlich wieder ein Märchen erzählt hatte, als hätte etwas an diesem Ort ihr den Glauben daran zurückgegeben, dass es noch Geschichten zu erleben gab. Selbst für uns.

			Ich war dafür verantwortlich, dass sie das nicht wieder verlor. Ich war verantwortlich dafür, dass sie sich nicht wieder verlor. Ich hatte es versprochen.

			Bleib tapfer, Charlotte, bleib tapfer.

			Mit einem Seufzen nahm ich eins der längst sauberen Gläser von der Spüle und rieb mit dem Geschirrtuch darüber. »Ich hab mich heute nur nach einer Stelle im Fachbereich erkundigt, aber es sind alle besetzt. Das nervt.«

			Sie strich sich das Haar hinters Ohr, ein Dufthauch ihres Kamillen-Shampoos löste sich daraus. »Ich dachte, du willst nicht an der Uni arbeiten.«

			»Stimmt auch.« Ich fixierte eine Schliere auf dem Glas. »Ich dachte nur … keine Ahnung, vielleicht wäre es für meinen Lebenslauf doch ganz gut. Manchmal hab ich Angst, dass mir alle anderen voraus sind.«

			»Dein Lebenslauf ist völlig in Ordnung. Es ist deiner, also gehst du ihn in deinem Tempo an. Deswegen heißt er so.« Maeva stupste mich in die Seite, bis ich mich ihr zuwandte. »Bewirb dich nächstes Jahr, wenn du dann noch willst.«

			Ich nickte, auch wenn dieses »nächstes Jahr« einen schmerzhaften Knoten in meinem Hals bildete. In den letzten Jahren hatten wir alles dafür getan, die Zukunft möglichst absehbar zu machen, jetzt kam mir jeder Blick auf den nächsten Morgen vor, als würde ich in Nebel starren. Ich räusperte mich. »Was willst du denn hier?«

			Sie kam selten abends im Wishing Well vorbei, wenn überhaupt, besuchte sie es an ruhigen Nachmittagen. Die Wahrheit war: Maeva war der liebste Mensch, den ich kannte, und sie hätte auch der beliebteste Mensch sein können, wenn sie es noch zulassen würde, dass jemand anderes sie kennenlernte. Das tat sie aber nicht.

			Wir hatten beide vor sieben Jahren ein Adjektiv dazugewonnen, das einem Verlust gleichkam. Ihres war scheu. Bereits nach fünf Minuten im Pub konnte ich ihr das Unwohlsein anmerken, tiefe Fältchen auf der Stirn, als würde sich jeder fremde Blick axtgleich hineinschlagen.

			»Hab meinen Schlüssel mal wieder vergessen. Leihst du mir deinen?«

			»Klar.« Ich zog den Bund aus meiner Hosentasche.

			Maeva lächelte, wie immer, wenn sie den Anhänger daran sah. Ein Fuchskopf aus goldenem Draht. Sie hatte ihn selbst gemacht, ebenso wie die Schwäne an meinen Ohren, die filigranen Monde an ihren und die Vogelhaarklammern, mit denen ich mir die Seitenpartien zurückgesteckt hatte. In unserer Wohnung roch es ständig nach geschmolzenem Kupfer von dem Lötkolben, dessen Ausschalten ich jeden Abend heimlich kontrollierte, weil Maeve das öfter vergaß.

			»Soll ich noch bleiben?«, fragte sie, sobald sie den Schlüssel in ihrer Manteltasche verstaut hatte. Ich hatte sie letzte Woche erst geflickt, nachdem Maeva tagelang eine Spur aus Taschentuchkrümeln hinter sich verteilt hatte, ohne es zu bemerken. Es war seltsam, dass ihr die offensichtlichen Dinge manchmal entgingen, während sie die verborgenen so mühelos erkannte.

			»Nein, geh ruhig heim. Lucifer wird sich freuen.«

			Einen Moment lang musterte sie mich noch, dann nickte sie und drückte meine Hand. Die Eisenringe an unseren Fingern berührten sich. Kalt auf kalt, mir wurde tröstlich warm im Bauch. »Lieb dich, Charlotte.«

			Ich rang mir ein Lächeln ab. »Lieb dich, Emily.«

			Maeva ging, etliche Blicke folgten ihr, das letzte bisschen meiner guten Laune auch. Ich hasste es, Dinge zu tun, in denen ich nicht gut war – dazu gehörte lügen. Lang würde ich das nicht durchhalten, und es hätte auch gar keinen Zweck, weil ich ihr das alles spätestens dann nicht mehr verheimlichen könnte, wenn unser Vermieter in wenigen Monaten mit einem Zwangsräumungsbescheid vor unserer Tür stehen würde. Mir musste etwas einfallen, jetzt.

			Ich fixierte erneut das Glänzen am Waschbeckenboden. Wäre das hier ein Märchen gewesen, hätte Wünschen noch geholfen, aber leider waren die Phrasen dieser Gattung die beliebtesten Lügen der Welt. Manchmal lebte man nicht lange glücklich und zufrieden, und meistens half das Wünschen nicht. Ich wusste das und erlaubte mir dennoch kurz, es zu verdrängen.

			Hilf mir. Gib mir ein Zeichen. Bitte, Anne.

			»Sag Bescheid, wenn du dich wieder in der Realität eingefunden hast und wir bestellen können.«

			Ich zuckte zusammen, Wärme stieg in meine Wangen. In einem versteckten Winkel meines Bewusstseins, eine dieser Ecken, in denen sich Erinnerungszipfel verfingen, ehe man sie ganz verlieren konnte, hörte ich ein helles Lachen.

			Sehr witzig, dachte ich genervt, auch wenn da dieses Flattern in meinem Brustkorb war, das dieser Klang immer auslöste. Es fühlte sich an, als würde mein Herz winken.

			Bemüht gleichgültig wandte ich den Blick zur Seite. Coben hatte einen Unterarm auf dem Tresen abgelegt, als müsste er betonen, wie lang er schon wartete.

			Es waren mit Sicherheit nicht mehr als fünf Sekunden, Geduld zählte nicht zu Cobens Stärken. Ich wusste das, immerhin zählte ich wiederum gelegentlich, wie oft er gereizt mit der Zunge schnalzte, wenn das Internet in der Bibliothek nicht schnell genug lud. Sein Rekord lag bei zweiundfünfzig Mal in einer Stunde. Manchmal wünschte ich mir, er würde sich dasselbe hier trauen – vor Greg. Die Chancen ständen gut, dass mein Chef ihm Hausverbot erteilt hätte. Er hasste Studierende leidenschaftlich, auch oder vielleicht gerade weil sie seine Hauptkundschaft waren.

			Sie waren überall, umzogen ihre Colleges in wellenhaften Kreisen, als hätte man mit der Errichtung jedes Gebäudes einen Stein in Oxfords Lebensoberfläche geworfen. Die Tatsache, dass ich während meiner Schichten oft bekannten Gesichtern begegnete, war neben den Arbeitszeiten und der unterdurchschnittlichen Bezahlung einer der großen Nachteile dieses Jobs. Die Tatsachen, dass Greg kein Freund von Small Talk und Überstunden war und dass das Märchengewebe um mich herum es vereinfachte, gedanklich weiter an meiner Arbeit zu stricken, machten das meistens wett. Aber nicht bei diesem Gesicht, das ich sowieso schon täglich in der Uni sehen musste und das dann auch noch ständig hier auftauchte.

			Coben Bronte war nämlich mit dem Beginn unserer Promotion vom College in eine eigene Wohnung gezogen – und zwar in die, die sich genau über diesem Pub befand.

			»Seltsamer Zufall«, hatte Maeva gesagt, als ich ihr davon erzählt hatte, und zu den alten Tischlampen hinübergesehen, die überall in unserer Wohnung standen. So bedeutungsschwer, dass ich ein Kissen nach meiner Freundin geworfen hatte. Die Sache mit Maeva, mir und dem, was man Zeichen nennen könnte, war kompliziert. Die Sache, dass das irgendwie auch Coben einschloss, peinlich und furchtbar. Das einzig Gute war, dass er keine Ahnung davon hatte – und es auch nie erfahren würde. Mit etwas Glück würde ich es auch irgendwann vollständig verdrängen.

			Ich hielt mich an den Fakten fest. Es war ein nerviger, aber harmloser Zufall, dass Coben über diesem Pub eingezogen war. Ebenso wie die Tatsache, dass ihn meine Anwesenheit hier nicht davon abhielt, seine Freunde herzubringen oder allein runterzukommen. An vielen Abenden war er einer der letzten Gäste, saß mit einem Ale oder einem Kaffee in einer der Ecknischen und las im schummrigen Kerzenlicht irgendein halb zerfleddertes Buch. Der Pinterest-Traum einer jeden Studentin – was vermutlich der Grund dafür war, dass er es überhaupt machte. Und der Grund dafür, dass er nicht selten in Begleitung nach oben verschwand.

			»Was willst du?«, fragte ich barsch.

			Coben hob die Augenbrauen und legte auch noch den zweiten Arm auf dem Tresen ab, um sich zu mir vorzubeugen. Seine Augen wirkten wacher als heute früh, dennoch war seine Nasenspitze blass. Bibliothekspuder, so nannte Maeva das, was für diese spezielle Gesichtsfarbe sorgte, wenn man zu lang in einer der von Büchern besetzten Hallen saß.

			»Deine Service-Skills sind echt gewöhnungsbedürftig.«

			»Deine Zitier-Skills ebenso, trotzdem lasse ich dich in Ruhe arbeiten.« Es war nicht übertrieben. Coben vermerkte seine Zitate in der Rohfassung mit kryptischen Abkürzungen und verzweifelte wenige Wochen später daran, sie der richtigen Literatur zuzuordnen. Ein Anfängerfehler, der einem eigentlich schon im ersten Bachelortrimester ausgetrieben wurde.

			»Ich halte mich einfach nicht mit unwichtigen Details auf. Das ist der Unterschied zwischen uns, weißt du? Ich kümmere mich erst um den Rohbau und dann um die Einrichtung. Deswegen komme ich schneller voran als du, Cruella.«

			Meine Zähne knirschten, so fest spannte ich den Kiefer an. Denn sosehr ich es auch hasste, auch das war leider nicht übertrieben. »Was willst du?«, wiederholte ich.

			Ich konnte mich heute nicht auch noch mit ihm rumschlagen. Nicht wenn sich die Innenwände meines Kopfes bereits wie mit Blutergüssen übersät anfühlten, weil meine Gedanken immer wieder dagegenrannten.

			Coben stieß sich vom Tresen ab und schenkte mir ein übertrieben strahlendes Lächeln. »Rotkäppchensaft, bitte.«

			Er machte das nur, um mich zu ärgern. Das Bier war das Einzige in diesem Pub, das normale Namen hatte. Ich ging davon aus, dass er auf Red Ale anspielte – wenn nicht, war es nicht mein Problem.

			Ich sah zu dem Typen neben ihm, der unser Gespräch mit angehört hatte. Wie immer mit einem sanften Grinsen, das so sehr Teil von seinem Gesicht war, dass man es auch ohne angehobene Mundwinkel oder Augenfältchen sehen konnte.

			Freundlich. Das war das erste Wort gewesen, das ich gedacht hatte, als ich Flint Obrien kennengelernt hatte. Es war bei meinem Bewerbungsinterview für das Studium gewesen – ein Erlebnis, das ich gern aus meinem Gedächtnis gelöscht hätte. Mir war den ganzen Morgen über schlecht gewesen, eigentlich ja schon seit Monaten, und sobald ich mich auf dem Campus von Maeva verabschiedet hatte, passierte es.

			Ich verlor die Nerven und dadurch die Kontrolle über meinen Magen. Ich schaffte es gerade noch so in einen von Bogen geschützten Hinterhof, wo ich mich über ein paar winterkahle Rosenbüsche beugen konnte. Ich dachte an sämtliche Märchen, in denen Rosen eine Rolle spielten – Dornröschen, Die Schöne und das Biest, Schneeweißchen und Rosenrot –, während ich mich über ihnen erbrach. Es ergab so viel Sinn. Weil mein Glaube an Märchen seit Wochen nach und nach zerbrach. Weil ich zerbrach. Und weil ich hergekommen war, um mir vorzumachen, ich könnte wenigstens einen Teil meines Lebens aktiv zusammenhalten. Nur um wieder zu scheitern. Wieder. Wieder. Und wieder.

			Fünfmal insgesamt, bis mein Magen sich beruhigte, ich mich zittrig aufrichtete, meine Bluse glatt strich und den gelben Fleck auf dem weißen Stoff registrierte. Kleiner als eine Faust, groß genug, um meine gesamte Zukunft zu zerstören. Ohne reiche Eltern eine Einladung fürs Interview in Oxford bekommen? Schwierig. Mit einem Oberteil voller Erbrochenem dort auftauchen und zugelassen werden? Unmöglich.

			Vor Verzweiflung hätte ich mich beinah erneut übergeben, da bemerkte ich den Schatten in meinem Augenwinkel. Der Typ, der in einem Anzug im Torbogen stand, rümpfte nicht mal die Nase, er hielt mir nur ein frisch aussehendes Hemd hin. »Du kannst es zurückgeben, wenn wir zum Studium hierherkommen.«

			Rückblickend hatte ich keine Ahnung, wie ich es geschafft hatte, das Interview zu überstehen. Was ich wusste, war: Ohne Flint und sein auffallend gut riechendes Männerhemd hätte ich es nicht mal versucht.

			Diese Erinnerung war einer der Gründe, weswegen ich einen Stich der Scham spürte, wenn ich ihm begegnete. Der zweite rührte daher, dass ich ihm sein Hemd nie zurückgegeben hatte. Denn als ich Flint im darauffolgenden Herbst das erste Mal in unserem College wiedersah, war er in Begleitung des Typen, der auch jetzt neben ihm stand.

			Eines Typen, mit dem ich damals noch nie gesprochen, aber über den ich das Wesentliche schon gehört hatte. Nicht nur, wie er war: wohlhabend und attraktiv und beliebt und klug. Vor allem darüber, wer er war: »Ein Bronte. Ohne die zwei Punkte auf dem E, dafür mit zehn Ausrufezeichen.« Ich wusste, dass das eine Anspielung auf seine Mutter und ihr erfolgreichstes Buch war, das diesen Titel trug. Für mich war es ein Gefühlsschachmatt, das ich niemandem erklären konnte und das mir nur einen einzigen Zug erlaubte: Rückzug.

			Die ersten Jahre war das kein Problem gewesen, da Coben im Gegensatz zu Flint, Maeva und mir seinen Bachelor und Master nicht im Magdalen, sondern im University College absolvierte. Was bedeuten musste, dass sich die beiden noch von früher kannten, weswegen ich umso dankbarer dafür war, dass ich nie näheren Kontakt zu Flint aufgebaut hatte.

			Er hatte mich ebenfalls nie auf unsere erste Begegnung angesprochen, er sah mich nur jedes Mal auf diese freundlich offene Weise an, als wäre sein Wesen eine Tür, die er einladend aufzog.

			Ich hielt genügend Abstand, um nicht versehentlich einen Blick hineinzuwerfen. Einfach weil ich es direkt fühlte: Ich hätte ihn mögen können. Wenn alles anders gewesen wäre, wenn ich zu so etwas wie einer Freundschaft noch fähig gewesen wäre, wenn er nicht eine mit jemandem gehabt hätte, den ich unbedingt meiden wollte. Von all den Doktorierenden, denen ich seit einem Jahr aus dem Weg ging, war Flint der Einzige, bei dem ich es manchmal bedauerte. Allein schon, weil er offensichtlich nicht mal Coben von jenem Vorfall am Interviewtag erzählt hatte. Dieser hätte mich das andernfalls spüren lassen.

			»Abend, Flint«, sagte ich so gut gelaunt wie möglich, um Coben zu signalisieren, dass meine Service-Skills für andere durchaus vorhanden waren. »Was darf es für dich sein?«

			»Ich nehme ein Pale Ale. Danke dir, Brielle.«

			Ich griff nach zwei Gläsern und ging zur Zapfanlage, als mir der Gips an seiner Hand auffiel. Das hellblaue Material hob sich hart von seiner braunen Haut ab. »Was ist passiert?«

			Er drehte die Hand etwas, verzog das Gesicht. »Fahrradunfall, doppelter Bruch. Ich würde gern unter jedem romantisierenden Herbst-in-Oxford-Reel kommentieren, dass es dir nichts bringt, wie wunderschön diese rutschigen Blätterberge sind, der Asphalt darunter ist trotzdem beschissen brutal.«

			»Ich frag mich, warum sie das nicht in die Reiseführer schreiben.« Ich stellte sein Bier vor ihm ab, ehe ich nach dem zweiten Glas langte. Small Talk war erstaunlich erträglich, wenn ich dadurch Cobens Anwesenheit ignorieren konnte. »Tut mir ehrlich leid. Immerhin war es die rechte. Du bist doch Linkshänder, oder?«

			Die Frage war rein rhetorisch. Ich sammelte Informationen wie diese über jeden Doktorierenden am Magdalen, deswegen hätte ich mittlerweile von jedem das Arbeitsthema nennen, die Tischnummer in der Bibliothek und die bevorzugten Kaffeepausenzeiten aufzählen können. Nur weil ich nichts mit ihnen zu tun haben wollte, bedeutete das nicht, dass ich sie nicht wahrnahm. Im Gegenteil. Um jemandem aus dem Weg zu gehen, musste man genau wissen, welche Pfade die Person benutzte.

			Flint lächelte mir anerkennend zu. »Sehr aufmerksam.«

			»Dann kannst du wenigstens einhändig weitertippen.«

			»Klar, weil es im Leben ja auch nichts von Bedeutung gibt außer der Arbeit«, warf Coben spöttisch dazwischen. Er hatte sein Handy herausgezogen und darauf herumgescrollt, jetzt legte er es auf der Theke ab.

			»Man kann so ziemlich alle wichtigen Dinge mit einer Hand tun, oder nicht?« Ich kippte das Glas herum, eine Spur zu früh, sodass zu viel Schaum entstand. Bei jedem anderen Gast hätte ich ein neues gezapft, Coben stellte ich es kommentarlos vor die Nase.

			Sein Blick hing sowieso an meinem Gesicht fest. Er hatte dieses feine, überhebliche Lächeln aufgesetzt, das ich nur zu gut kannte. Seine bevorzugte Uniform, sobald ich den Fehler machte, mich auf ein Gespräch mit ihm einzulassen.

			Ich konnte es ihm nicht verübeln. Zwischen uns gab es keine harmlosen Unterhaltungen, jede Äußerung hatte das Potenzial dazu, in einem Kampf zu enden. Einem um Kontrolle, um Überlegenheit, um das letzte Wort. Alles in mir wappnete sich für das nächste Gefecht, jeder meiner Muskeln verhärtete sich, als würde er eine eng anliegende Rüstung überziehen. Und Coben bemerkte das auch. Da war diese spezielle Art, wie er meine Züge scannte, ehe sich das Grinsen auf seinem Mund veränderte. Es wurde breiter und verschmitzter, eindeutig zweideutig. Weniger Bib, mehr … Pub. Zwei Buchstaben Unterschied, eine Taktik, die seine gefährlichste Waffe war.

			»Ich weiß nicht.« Er lehnte sich so weit zu mir vor, dass ich seinen Atem auf meinem Gesicht spüren konnte. »Ich bin bei einigen dieser Dinge kein Freund von halben Sachen.«

			Ich konnte ihn wirklich nicht ausstehen. Er wusste ganz genau, was er da machte – und dass ich nicht darauf eingehen würde. Ich war gut ausgestattet für ein akademisches Gefecht, aber nicht für … so eines. Die Wahrheit war – und ich war nicht stolz darauf: Ich war mit fünfundzwanzig immer noch verklemmt. Mir war sogar klar, woran das lag. Daran, dass meine Mutter früher konsequent jede Gesprächsschublade zugeschlagen hatte, in der sie das witterte. Alles, was ich davon mitbekommen hatte, waren eingeklemmte Zipfel von Themen, die Mum liebend gern von mir ferngehalten hätte.

			»Darüber spricht man nicht, Brielle.«

			Ich hatte diesen Satz so oft gehört, meine gesamte Kindheit und Jugend über. Das letzte Mal, als ich mit fünfzehn meinen ganzen Mut aufbrachte, um Mum zu erzählen, dass ich Dad mit einer anderen Frau in der Stadt gesehen hatte, und wissen wollte, was das bedeutete. Für sie, für uns. »Darüber spricht man nicht, Brielle.«

			Sie hatte nie mehr erwidert als das. Ich hatte im Laufe der Zeit auf andere Weise Antworten gefunden und durchaus Dinge getan. Über sie zu reden, fiel mir trotzdem schwer. Ich hörte Mums Stimme jedes Mal, wenn jemand in meiner Nähe auch nur das Wort Sex sagte. Oder, wie Coben es besonders gut konnte, es für andere klar erkennbar dachte.

			

			Meine Wangen wurden warm, ich hoffte, dass er das im dämmrigen Licht nicht bemerkte. Frustriert senkte ich den Blick, auch wenn ich wusste, dass mich das zur Verliererin dieses Duells erklärte.

			»Danke für eure Besorgnis, aber ich komm schon klar«, schaltete Flint sich ein und tätschelte Cobens Schulter. »Und jetzt bezahl, damit Brielle weiterarbeiten kann.«

			Ich fixierte das Holz zwischen uns, bis Coben drei Scheine auf die Theke legte. Einen zu viel. Entschieden schob ich ihn in seine Richtung, ehe ich die anderen beiden an mich nahm. Er beförderte ihn direkt wieder zurück.

			»Der Rest ist für dich.«

			»Nein danke.« Ich zwang mich, das Kinn anzuheben. Die Belustigung war aus seinem Gesicht verschwunden, er runzelte die Stirn. Ich sagte ja, Geduld war nicht seine Stärke.

			»Sei nicht albern, das ist durchschnittliches Trinkgeld.«

			Fünfzig Prozent sind kein durchschnittliches Trinkgeld, wollte ich erwidern. Nicht für durchschnittliche Menschen. Aber was hätte das gebracht? Coben Bronte war kein durchschnittlicher Mensch, zumindest nicht in finanzieller Hinsicht. Er war der Sohn einer der erfolgreichsten und bekanntesten Autorinnen Englands. Ihre Bücher standen monatelang auf den Bestsellerlisten, wurden in etliche Sprachen übersetzt, verfilmt, als Theaterstücke adaptiert und hatten ihr angeblich längst eine Summe im hohen siebenstelligen Bereich eingespielt.

			Ich kam einem goldenen Löffel nur nah, wenn er wie gerade auf dem Boden des Spülbeckens lag. Coben hingegen war mit einem im Mund geboren worden. Ich hatte kein Recht, ihn dafür zu hassen, das war mir klar. An Tagen wie diesem, an denen mir diese Ungleichheit brutal bewusst gemacht wurde, verachtete ich ihn trotzdem ein bisschen dafür.

			»In Pubs ist Trinkgeld unüblich, wie du sicher weißt. Und deins will ich erst recht nicht.« Ich legte die zwei Scheine in die Kasse, geflissentlich ignorierend, dass unser Trinkgeld-Glas nur eine Handlänge entfernt danebenstand. Lieber zog ich jammernd unter die sogenannte Seufzerbrücke ein paar Straßen weiter, als auch nur einen Penny von Coben Bronte anzunehmen.

			»Ich hatte Hoffnung, du sparst auf einen neuen Laptop. Dein alter raubt mir mit seinem Geächze nämlich den letzten Nerv.« Coben lächelte, ich sah das Zucken in seiner rechten Wange dennoch. Ein Zeichen dafür, dass ich ihn ebenso anstrengte wie er mich. Vermutlich sollte sich das nicht so nach Genugtuung anfühlen, aber leider war dieser alberne Schlagabtausch der befriedigendste Moment meines Tages.

			»Dasselbe kann ich über dich sagen«, konterte ich freundlich. »Wenn überhaupt spare ich auf geräuschunterdrückende Kopfhörer, um dein Gemurmel auszublenden. Musst du dir denn deine Sätze wirklich vorlesen, damit dir auffällt, wenn ein Wort fehlt?«

			Coben starrte mich schweigend an. Das Zucken war aus seiner Wange verschwunden, für eine Sekunde bildete ich mir ein, es hätte sich in seinem Mundwinkel festgesetzt.

			Bevor er etwas erwidern konnte, räusperte sich Flint und griff nach dem überschüssigen Schein. »Wenn Brielle es nicht will, nehme ich es. Du schuldest mir eh noch was.«

			Coben sah auf den Gips seines Freundes. »Angesichts der jüngsten Ereignisse würde ich da widersprechen.«

			»Wenn du mal Pause machen kannst, setz dich doch kurz zu uns«, meinte Flint zu mir, ohne auf ihn einzugehen. Er deutete mit der unversehrten Hand zu einem Tisch in der Ecke, an dem sich drei Personen unterhielten.

			Ich erkannte sie aus der Ferne. Joanna Webb, Zara Lin, Wren McNally – allesamt Doktorierende der Literatur am Magdalen College. Sie mussten bei Greg bestellt haben, als ich im Lager gewesen war. Zumindest dabei hatte mir das Universum gnädigerweise den Small Talk erspart.

			»Mach dich nicht lächerlich, Flint. Sie würde sich lieber aschenputtelgleich sämtliche Zehen abhacken, statt fünf Minuten mit uns zu reden.« Coben prostete mir mit seinem Bier zu, ehe er sich zum Gehen wandte.

			Es fehlte nicht viel, dann wäre er in eine junge Frau hineingelaufen. Sein Ale schwappte über, Tropfen fielen vor ihre Füße. Sie bemerkte es vermutlich nicht mal, ihre Aufmerksamkeit war völlig auf Coben gerichtet.

			»Hey, Coben.« Ihr Gesichtsausdruck fügte dem so viel hinzu, dass ich kaum hinsehen konnte. Coben war nicht der Einzige, der Sex mit einem Blick buchstabieren konnte.

			Er neigte den Kopf. »Schön, dich zu treffen.«

			Das musste man ihm lassen: Er war wirklich gut in … diesen Dingen. Wie er sie während dieses Satzes musterte, das war, als würde er nicht nur den Blick über sie wandern lassen, sondern dieses Wort hinterherschicken: schön. Man konnte sehen, wie es Fußabdrücke auf ihr hinterließ. Auf ihren Wangen am sichtbarsten, sie erröteten. Anscheinend hatte sie diese Charmeoffensive darüber hinweggetröstet, dass er offensichtlich ihren Namen vergessen hatte.

			Ich kannte sie nicht, war aber sicher, dass sie keine Doktorandin war. Die meisten von uns blieben eher unter sich, weil man mit dem Promotionsbeginn ein anderes Leben führte. Selbst wenn Außenstehende es oft anders sahen, wir arbeiteten. Es gab allerdings auch diejenigen, die sich nicht damit abfinden wollten, dass ihre Studienzeit vorbei war, und sich ständig auf Partys mit Ersttrimestern herumtrieben. Hätte mich nicht gewundert, wenn die beiden sich genau auf so einer getroffen hatten.

			

			Sie lächelte und strich sich das schwarze Haar über die Schulter, ehe sie sich an ihm vorbeischob. So gekonnt hüftbetonend, dass Cobens Blick ihr unweigerlich folgte. Vielleicht hätte der Rest von ihm dasselbe getan, wenn Flint ihn nicht seufzend in Richtung Tisch dirigiert hätte.

			Erst da fiel mir auf, dass der Name der Frau, die gerade die Karte studierte, nicht das Einzige war, was Coben vergessen hatte. Sein Handy lag noch auf der Theke.

			Genervt griff ich danach, um es wegzulegen. Spätestens wenn er sich die Nummer seiner Auserkorenen des Abends besorgen wollte, würde er es schon bemerken.

			Missmutig sah ich dabei zu, wie er sich auf die Bank fallen ließ, Joanna einen Arm um die Schultern legte und etwas sagte, das die anderen zum Lachen brachte.

			Wieder hätte ich am liebsten geschrien. Coben konnte seine Abende genießen, ohne sich Sorgen um seine Miete, seine Arbeit oder sonst irgendetwas zu machen. Weil er es gewohnt war, dass sich alles fügte, wortwörtlich, weil sein Leben dieses perfekte Puzzle mit Bilderbuchmotiv war, von dem er mit seiner Geburt sämtliche Teile überreicht bekommen hatte und die er jetzt nur noch in Ruhe zusammensetzen musste. Er konnte hier sitzen, lachen, flirten und Bier trinken, ein paar Stunden schlafen, sich morgen früh in die Uni schleppen, halb verkatert und vermutlich unvorbereitet sein Seminar halten – und niemanden würde es kümmern. Ein Seminar, das er nicht mal benötigte. Immerhin bekam er neben seinen Stipendienleistungen, soweit ich wusste, auch noch finanzielle Unterstützung von seinen Eltern.

			Mein Puls beschleunigte sich und warf diesen einen Gedanken direkt in mein Bewusstsein. Vielleicht war er deswegen genauso: verwerflich.

			Das kannst du nicht tun, dachte ich, griff wie von selbst nach Cobens Handy und tippte auf den Bildschirm, bis die Code-Abfrage erschien. Natürlich kannte ich ihn nicht, es hätte jede Kombination sein können.

			Ein Versuch, nur um dir zu beweisen, dass du es wirklich nicht tun kannst.

			Ohne groß zu überlegen, gab ich die naheliegendste und gleichzeitig unwahrscheinlichste Zahlenfolge ein. 2409. Der Tag, an dem Coben vor wenigen Wochen mit einer Pappkrone durch das College gelaufen war. Flint bastelte ihm jedes Jahr eine, diesmal mit einer Sechsundzwanzig zwischen den Zacken. Ein Märchenprinz durch und durch, hatte etwas in mir gespottet. Immerhin wusste jeder, der sich mit dieser Gattung beschäftigte, dass sie nur charakterblasse Schablonen waren, Projektionsflächen, auf denen sich die Sehnsüchte der Lesenden bündeln konnten. Ach ja, und: Sie waren häufig nicht sonderlich smart.

			Noch während ich das dachte, entsperrte sich das Display. Und damit wäre bewiesen, was ich längst geahnt hatte. Das, was Coben am meisten liebte, war er selbst.

			Meine Finger bebten, hastig warf ich einen Blick zum Tisch in der Ecke. Coben war in eine Unterhaltung vertieft, Papiersterne streiften seinen Kopf, das Kerzenlicht malte mondgleiche Schatten auf seine Züge, und irgendwas, das Flint sagte, ein ebenso helles Lächeln dazu. Es war deutlich freundlicher als jedes, das er mir je gezeigt hatte.

			Er würde das hier auch machen, wenn es umgekehrt wäre.

			Ich atmete durch und rief die Wecker-App auf, starrte auf den einzigen Eintrag darin. Uni, 6:30 Uhr, Montag bis Samstag. In meiner Brust pochte es hart, keine Ahnung, ob das mein Herz oder nur mein Gewissen war. Ich ignorierte beides, wischte den Regler nach links und schloss die App.

			»Entschuldige.«

			

			Ich zuckte so stark zusammen, dass ich beinah die Gläser neben mir umwarf. Kurz rechnete ich damit, Coben vor mir zu sehen, aber es war nur die Frau, die ihn begrüßt hatte.

			Sie deutete fragend auf die Zapfanlage, die Armreifen an ihrem Handgelenk klirrten. »Kann ich ein Cider bekommen?«

			»Klar.« Ich wusch schnell meine Hände, ohne selbst zu wissen, ob ich damit potenzielle Keime oder nur die Schuld loswerden wollte. So oder so, sie zitterten immer noch. Alles in mir tat das so heftig, dass irgendwas spürbar wankte und schließlich umfiel. Vielleicht das letzte bisschen Widerstand, das mich davon hatte abhalten wollen, etwas offensichtlich Falsches zu tun.

			»Ich will nicht neugierig sein«, hörte ich mich selbst sagen, während ich nach einem frischen Glas griff und es unter den Hahn hielt, »nur … Coben und du, läuft da was?«

			»Oh.« Sie blinzelte überrascht, warf einen Blick über ihre Schulter. »Ich weiß nicht genau. Wir haben uns letzte Woche auf einer Party kennengelernt, aber es ist nichts passiert.« Mit einem schiefen Grinsen konzentrierte sie sich auf mich. »Also … bis jetzt. Kennst du ihn?«

			Es faszinierte mich immer wieder, wie bereitwillig Menschen Privates ausplauderten. Ich hätte mir eigentlich lieber die Zunge abgebissen, als mit einer Fremden über so was zu sprechen. Oder überhaupt. Coben hatte dahingehend mit seiner Aschenputtel-Anspielung gar nicht so unrecht gehabt, mit einem entscheidenden Unterschied: Die Stiefschwestern hatten sich ihren großen Zeh und ihre Ferse abgeschnitten, um an den Prinzen heranzukommen. Ich wollte ihn nur loswerden. 

			»Wir sind so was wie Lernpartner, absolut platonisch. Aber ich kenn ihn gut, und deswegen weiß ich genau, wie er aussieht, wenn er etwas interessant findet. Oder jemanden.«

			Ein hoffnungsvoller Ausdruck trat in ihre dunklen Augen, es tat mir fast ein bisschen leid. »Meinst du wirklich?«

			Klar, Coben findet potenziell quasi jede Frau interessant. Ich räusperte mich. »Auf jeden Fall. Und wenn es dir auch so geht, dann …« Ich zögerte nur zwei, drei Sekunden. So lang dauerte es, mein aufbäumendes Gewissen mit Gedankengewichten zu beschweren. War es falsch, das hier zu tun? Ja. War es außerdem notwendig, um das einzig Richtige zu bewahren, das Maeva und mir geblieben war? Ja.

			Bleib tapfer, Charlotte, bleib tapfer.

			Ich stellte das Cider vor der Frau ab und griff nach ein paar Shotgläsern, ehe ich mich mit einem verschwörerischen Lächeln zu ihr vorbeugte. »Darf ich dir einen Rat geben?«
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			COBEN

			Und was ist die Hölle? Können Sie mir das ebenfalls sagen?

			Diese zwei Sätze weckten mich. Effektiver als jeder Klingelton es hätte tun können, weil sie direkt in meinem Kopf ertönten. Oder eher herumspukten.

			Eine der Grundüberzeugungen meiner Mutter lautete: Jedes gute Buch hat Geist, aber nur das für uns beste wird zu unserem eigenen Gespenst. Sie glaubte fest daran, dass es für jeden Menschen genau ein Buch gab, das in irgendeiner Hinsicht für ihn geschrieben worden war. Manchmal wusste man es noch nicht beim ersten Lesen, manchmal verstand man es nie, manchmal fand man es nicht mal, weil es stimmte, was auf diesen albernen Buchhandlungs-Jutebeuteln stand: Es gab tatsächlich so viele Bücher und zu wenig Zeit.

			Doch da war eines. In dieser Galaxie aus Wortwelten war ein Buch für jeden von uns, das die Fähigkeit hatte, unser Leben zu verändern. Weil es uns in den verborgenen Ecken unseres Seins verstand, an die wir von allein nicht herankamen. Weil es unsere blinden Flecken ausfüllte, weil es uns sichtbar und sehend machte. Wenn man es gefunden hatte, zog sein Wesen in ebendiese Winkel ein, wo man es nicht zu fassen bekam, aber dank ihm trotzdem so viel mehr begriff.

			»Dieses eine Buch, das ist dein schützendes Hausgespenst«, hatte Mum mir erklärt, als ich sie als Kind gefragt hatte, warum es ihr so wichtig war, dass Matteo und ich viel lasen. »Du musst alles tun, um es zu finden. Nur wenn es dich heimsuchen kann, kannst du in dir selbst eine Heimat finden.«

			Wegen Aussagen wie dieser wurde meine Mutter von Literaturkritikern gelegentlich als esoterisch bezeichnet, aber ich hatte sie verstanden, als ich mein Buch gefunden hatte. In dem Augenblick, in dem ich mit fünfzehn das erste Mal eine Ausgabe von Jane Eyre in den Händen gehalten hatte.

			Keine Ahnung, wie oft ich diese Geschichte seitdem gelesen hatte, oft genug jedenfalls, um sie fast auswendig zu kennen. Ich dachte selten aktiv darüber nach, aber in solchen Momenten, verschlafen, verkatert, ein wenig verwirrt, wo oder wann oder wer ich war, huschten die Fragmente des Romans umso ungehinderter durch mein Bewusstsein, blass und flüchtig, tatsächlich gespenstergleich.

			Und was ist die Hölle?

			Die Antwort war selten leichter gewesen, als während ich in diesiges Morgenlicht blinzelte. Das hier, dieses dumpfe Pochen in meinen Schläfen, das Brennen in meiner Magengrube und dieses leere Etwas in meiner Brust, als hätte sich dort ein Vakuum gebildet, das war die Hölle. Eine, die ich mir selbst aus Schnaps, Sex und Schlafmangel geformt hatte.

			Langsam richtete ich mich im Kissen auf und rieb mir über die trockenen Augen, bis sich die Umrisse neben mir klärten. Nackter Rücken, zerzaustes Haar, leicht geöffneter, geschwollener Mund. Sie war hübsch. Und … was noch?

			Mühsam kratzte ich alles an Informationen zusammen, was ich über sie hatte. Inez, dreiundzwanzig Jahre alt, Masterstudentin der Psychologie oder Philosophie am Trinity College. An viel mehr der Unterhaltung erinnerte ich mich nicht mehr. Nur noch daran, wie ihr Haar meinen Hals gekitzelt hatte, als sie mich gefragt hatte, ob wir zu mir gehen wollten. An ihre weiche Haut auf meiner, ihr Stöhnen in meinem Ohr, meinen eigenen Herzschlag in meiner Brust, schnell und kräftig. An dieses erleichternde Gefühl, das mich dabei jedes Mal überkam – bis der Rest von mir kam. Die Gewissheit, dass ich noch dazu in der Lage war, etwas Intensives und Echtes zu empfinden. Dass ich ein eigenes Leben hatte und damit mehr war als eine leere Hülle, die sich nur mit dem Leben eines Toten auseinandersetzte.

			Mit dem Gedanken an Branwell kehrte auch der daran zurück, wo ich eigentlich sein sollte – in der Bibliothek. Dem Licht nach, das sich durch die Vorhänge zwängte und silberweiße Quadrate auf das Parkett malte, war es später Vormittag. Normalerweise war ich gegen acht in der Uni, es sei denn, es war ein Sonn- oder Feiertag. Und heute war … mein Kopf stach, bereits diese simple Frage war zu kompliziert. Genervt nahm ich mein Handy vom Nachttisch.

			Etwas sackte in meinen Magen – schwer und glutheiß, als würde mein Körper mir beweisen wollen, dass ich mich geirrt hatte. Das Aufwachen war noch nicht die Hölle gewesen. Dieses Erwachen war es.

			Fakt eins: Es war weder Sonn- noch Feiertag, es war ein gewöhnlicher Dienstag. Fakt zwei: Es war kurz vor elf. Fakt drei: Das bedeutete, ich musste nicht in der Bibliothek sein, sondern in einem Seminarraum. Fakt vier: Ich war erledigt. Scheiße.

			Innerhalb von Sekunden schwang ich die Beine aus dem Bett. Schwindel leckte über meine Schläfen und verpixelte meine Sicht. Ich biss die Zähne zusammen und griff nach meiner Stoffhose auf dem Boden, zerrte sie über die Boxershorts, ehe ich zum Schrank lief. Mein Appartement war nicht sonderlich groß und offen geschnitten, sodass es eigentlich nur ein geräumiger Wohnraum war.

			»Wohin gehst du?«, fragte eine schläfrige Stimme hinter mir.

			»Zur Uni.« Ich zog mir einen grauen Pullover über. »Ich hab ein Seminar.«

			

			»Ich dachte, du promovierst.«

			»Tu ich. Es ist mein Seminar und hat vor vierzig Minuten angefangen. Scheiße. Ausgerechnet heute.« Ich trat ins Bad, schaltete das Licht ein und bereute es, als ich meinem Spiegelbild begegnete. Meine Augen waren blutunterlaufen, meine Hautfarbe ungesund blass.

			Wie viel zum Teufel hatte ich gestern getrunken? Ja, ich ging öfter aus, auch unter der Woche, aber ich hatte noch nie meinen Wecker deswegen überhört. Reflexartig öffnete ich die App, nur um festzustellen, dass ich das nicht hatte. Er konnte gar nicht geklingelt haben, weil er ausgestellt war.

			»Was ist heute?«, fragte Inez aus dem Nachbarzimmer.

			Ich ignorierte sie und drehte das kalte Wasser auf, kippte mir ein paar Handvoll davon ins Gesicht. Es fiel mir schon schwer, die Antwort auch nur zu denken.

			Heute ist der Tag, an dem Noam Ducray tun können wird, wovon er seit der Seminarvergabe träumt: mich hochkantig aus dem Lehrkörper werfen.

			Immerhin hatte mir mein Betreuer genau damit gedroht, als ich es letzte Woche versäumt hatte, ihm meinen – auf seine Wünsche hin geänderten – Seminarplan rechtzeitig zuzusenden. Dabei hatte ich ihn längst fertig gehabt, ich hatte nur die Zeit in der Bibliothek vergessen, weil ich über einer unleserlichen Briefabschrift zwischen Branwell und einem seiner Freunde festgehangen hatte.

			»Es ist völlig egal, wie es dazu kam, relevant ist das Ergebnis«, hatte Dr. Ducray mich unterbrochen, als ich ihm das erklären wollte. »Sie sind Wissenschaftler, gewöhnen Sie sich daran.« Er musste es wissen, immerhin war Noam Ducray ein verdammt guter Wissenschaftler. Seine ersten Beiträge wurden noch während seines Masterstudiums veröffentlicht, das war nicht nur selten, es passierte eigentlich nie. Seit seinem Arbeitsantritt vergangenes Jahr als Junior Research Fellow, eine Art Juniorprofessor, schickte ihn Oxford zu Konferenzen im ganzen Land, er übernahm auffallend oft – wenn auch, wie man hörte, widerwillig – Fernsehinterviews, seine Vorträge in Ringvorlesungen wurden auf der Uni-Website veröffentlicht. Er war zu jung, um als Koryphäe bezeichnet zu werden, aber bis es so weit war, diente er unserer Universität als Trophäe. Und das absolut verdient.

			Ich wusste das, jeder in Oxford wusste das, er selbst wusste das. Und er schaffte es, einen bei jedem Treffen mit seiner brutalen Ehrlichkeit daran zu erinnern. Er war nicht unverschämt, eher unverputzt. Etwas rau, als hätte er sich Beläge wie Höflich-, Herzlich- und Freundlichkeit abgerieben – einfach weil sie zwar als sympathisch galten, aber grundsätzlich zweckfrei waren.

			Ich respektierte das, so wie ihn auch, doch aus irgendeinem Grund war ich sicher, dass das nicht auf Gegenseitigkeit beruhte. Er traute mir viel zu, das merkte ich schon daran, auf welchem Niveau er unsere Beratungsgespräche führte, aber er vertraute mir nicht.

			»Wollen Sie das hier wirklich?«, hatte er mich gefragt, als er mir nach dem Bewerbungsverfahren die Seminarleitung angeboten hatte. So skeptisch, als würde er damit nicht nur den Lehrauftrag meinen, sondern … irgendwie mehr.

			Wenn ich ehrlich war, war genau das einer der Gründe, weswegen ich gelegentlich zu spät zu unseren Terminen kam oder Abgaben minimal verspätet einreichte. Wenn jemand glaubte, mich durchschaut zu haben, spiegelte ich automatisch seine Erwartungen. Das war leichter, als ihn dazu zu bringen, genauer hinzusehen. Leichter und ungefährlicher.

			Tja, zumindest hatte ich das gedacht, bis Dr. Ducray mir das hier gesagt hatte: »Noch ein Zeichen Ihrer Unzuverlässigkeit, und Sie sind raus. In der Lehre bedeuten weder Ihre Intelligenz noch Ihre wissenschaftliche Kompetenz etwas ohne Commitment.« 

			Ich hatte mir verkniffen, darauf hinzuweisen, dass eine Promotion so ziemlich das Maximum an Commitment war, das man dem akademischen Leben entgegenbringen konnte. Stattdessen hatte ich mir geschworen, ihn nicht weiter zu verärgern. Weil es letztlich völlig egal war, ob ich das – was auch immer er damit gemeint hatte – wirklich wollte. Ich wusste, dass ich es konnte, und das war mir mehr wert.

			Wenn mir all die Zeit des Studiums sowie das bisherige Jahr Promotion eine Sicherheit gegeben hatten, dann diese: Ich war auch ein verdammt guter Wissenschaftler.

			»Sorry, ich muss mich echt beeilen«, meinte ich in Inez’ Richtung, sobald ich aus dem Bad trat. Die geschluckte Mundspülung kribbelte in meiner Speiseröhre, ich konnte nur hoffen, dass mein Magen ruhig blieb. »Auf dem Küchentisch steht frisch gebackenes Brot, der Rest ist im Kühlschrank, nimm dir, was du willst.«

			»Hm.« Sie stützte sich hinter sich auf ihren Ellenbogen auf, die Bettwäsche raschelte verlockend. »Du backst dein Brot selbst? Gibt es irgendwas, das du nicht kannst?«

			»Einiges, glaub mir. Gut für mich, dass ich grad wirklich nicht so viel Zeit habe, um dir davon zu erzählen.« Ich klemmte meine Jacke unter den Arm und hängte mir die Tasche über die andere Schulter, ehe ich mich zum Bett wandte.

			Zwei Möglichkeiten, das hier zu beenden. Entweder ich gab ihr einen Kuss und eine unverfängliche Verabschiedung, was für den Moment bequemer wäre, alles Weitere jedoch verkomplizieren könnte, weil es Erwartungen schürte, auf deren Erfüllung sie tatsächlich ewig warten würde. Oder ich teilte ihr genau das freundlich, aber direkt mit, was anständiger wäre – allerdings die Gefahr barg, dass sie etwaigen Frust an meiner Wohnung ausließ, sobald ich weg war. Mit Zeitdruck war diese Situation noch ätzender als sowieso schon.

			»Also«, ich räusperte mich, »das war … schön.«

			Inez lachte. »Schon klar. Ich zieh die Tür zu, wenn ich gehe. Und ich lass dir meine Nummer da und warte, ob du sie benutzt – wissend, dass du das wahrscheinlich nicht tun wirst.«

			Es stimmte, was man sagte. Oxford-Studierende waren in der Regel tatsächlich ziemlich clever.

			Erleichtert nickte ich ihr zu. »Danke. Bis dann.«

			»Wir dürfen das nie für selbstverständlich nehmen.«

			Ich wusste noch genau, wie Flint das gesagt hatte in der Nacht, nachdem wir unsere Zusagen für Oxford bekommen hatten. Wir waren am selben Nachmittag in den Zug gestiegen und von London aus hergefahren, hatten uns lange nach Schließzeit aufs College-Gelände geschlichen, auf der Brücke über dem Cherwell gestanden und gleichzeitig auf dieser kurzweiligen Schwelle, auf der diese Universität noch halb uralter Traum und schon halb neues Leben war.

			Seitdem hielt ich jeden Morgen, wenn ich eins der Colleges betrat, kurz inne und machte mir bewusst, was für ein verdammtes Glück ich hatte. Heute war das erste Mal, dass es mir schwerfiel, mich daran zu erinnern.

			Sobald ich den Raum des Portiers verlassen hatte und im Eingangshof des Magdalen Colleges stand, zögerte ich. Wahrscheinlich könnte ich mir den Abstecher zum Unterrichtsraum sparen, nicht mal Bachelorstudierende warteten eine Stunde auf einen Dozierenden. Andererseits bestand die Möglichkeit, dass ich Dr. Ducray abfangen könnte, wenn er erst auf dem Weg dorthin war.

			Kurz entschlossen durchquerte ich mehrere Höfe und betrat nach ein paar Minuten das Gebäude, in dem sich die meisten Seminarräume des Colleges befanden. Unter einigen Türen warfen sich Wortschatten hindurch, aus anderen hörte man das gleichmäßige Rascheln von Buchseiten.

			Meine Schritte waren das Lauteste auf dem Flur, dicht gefolgt von meinem Herzschlag, der immer noch raste, als ich vor der Tür mit der goldenen Sieben stehen blieb. Deswegen brauchte ich einen Moment, bis ich die Stimme wahrnahm, die durch das Holz drang. Klar und hell und … vertraut. Ich kam nur nicht darauf, woher ich sie kannte.

			Ohne weiter darüber nachzudenken, zog ich die Tür auf. Weißgraues Licht fiel mir direkt ins Gesicht, ich musste die Augen mit einer Hand abschirmen und sah dennoch nur verschwommen. Das Zimmer mit den zwanzig Einzeltischen, an denen insgesamt etwa ein Dutzend Personen saß. Dazu noch eine, die mit verschränkten Armen an der Wand zwischen zwei Rundbogenfenstern lehnte. Und eine, die an der Stirnseite des Raums neben dem Pult stand. Ich kannte sie, ebenso wie ihre Stimme. Trotzdem erkannte ich sie erst nach fünf zähen Sekunden, weil es keinen Sinn ergab, dass Brielle Charlotte Middleton in meinem Seminar unterrichtete.

			Für einen Moment glaubte ich, mich im Raum geirrt zu haben. Dann fiel mein Blick auf das Whiteboard hinter ihr und die Schlagwörter, die sie darauf vermerkt hatte. Viktorianische Geschlechterrollen. Das war nicht der Stoff, den ich für heute vorgesehen hatte, aber er gehörte zum geplanten Themenbereich. Von mir geplant. Für mein Seminar.

			Brielle sah mich fragend an. Als wäre sie überrascht, mich zu sehen. Was zur Hölle …

			»Gut«, durchschnitt die Person zwischen den Fenstern meinen Gedanken. Mit Dr. Ducray hatte ich hier immerhin gerechnet. »Das reicht für heute. Das war sicher für alle eine … unerwartete Stunde.« Sein Fokus lag auf den Studierenden, sein Tonfall griff nach mir – grob, als würde er mich in eine Ecke stoßen. Ein Vorgeschmack auf das, was bestimmt gleich verbal folgen würde.

			Resigniert legte ich meine Sachen ab und anschließend den Kopf in den Nacken, während die Studierenden den Raum verließen. Ihre neugierigen Blicke wanderten zwischen Brielle und mir hin und her, als würden sie versuchen, sich aus alledem einen Reim zu machen. Gedichtanalyse hatte mir immer gelegen, dennoch scheiterte ich ebenso daran.

			Ich hatte einfach absolut keine Ahnung, was passiert war. Warum Brielle hier war. Warum ich nicht hier gewesen war. Das Ende dieser Szene ergab keinen Sinn, also versuchte ich, zurück an den Anfang zu gehen.

			Zu Inez, die mit einem einladenden Lächeln, acht Shots Haselnussschnaps und meinem Handy an den Tisch neben unserem gekommen war und mich zu sich gewunken hatte.

			Mein Atem stockte, ebenso wie die Erinnerungsspule in meinem Kopf, als sie rückwärtssprang. Hin zu dem fünfeinhalbminütigen Gespräch am Tresen zwischen Inez und Brielle. Ich konnte das so lächerlich genau sagen, weil ich nicht hatte aufhören können, hinzusehen. Nicht, weil Inez’ Hose ihren Hintern ziemlich blickfangend betonte. Nur weil ich Brielle noch nie während eines Gesprächs so hatte lächeln sehen – zumindest nicht bei jemand anderem als ihrer besten und, soweit ich wusste, im Grunde einzigen Freundin.

			Ich glaubte nicht, dass sie und Inez sich kannten. Niemand in Oxford kannte Brielle, dafür sorgte sie, indem sie Veranstaltungen und Menschen gleichermaßen mied. Seit ich ihr begegnet war, zog sie sich in einen Kokon aus Arbeit und Alleinsein zurück. Selbst während ihrer Schichten im Pub streckte sie die Fühler gerade so weit wie nötig aus der schützenden Hülle hinaus in die Welt. Sie gab sich keine Mühe, extrovertierter oder freundlicher zu wirken, als sie war. Wieso auch, wenn sie weder auf neue Bekanntschaften noch auf Trinkgeld aus war. Also, wieso hatte sie all das ausgerechnet bei Inez außer Acht gelassen?

			Mein Kopf pochte schmerzhaft, irgendwo darin machte ich die Stimme meines Vaters aus.

			Fädle die Fakten auf, Coben. Eine Perle nach der anderen.

			Der erste: Brielle, die ich Dr. Ducray darum bitten hörte, bei einer offenen Assistenz oder Seminarleitung benachrichtigt zu werden. Die danach nicht in der Bibliothek auftauchte – untypisch, da sie sonst vor mir kam und nach mir ging. Die abends mit sorgenvollen Augen hinter dem Tresen ins Nichts starrte. Mit der ich wie so oft aneinandergeriet, weil ich es – zugegeben, auch wie so oft – darauf anlegte. Einfach, um mich davon zu überzeugen, dass alles beim Alten war, obwohl etwas an ihr anders schien.

			Der zweite: Inez, die ich bei unserem Kennenlernen als die Art Frau wahrgenommen hatte, die sich lieber die Beine in den Bauch stand, statt den ersten Schritt zu machen.
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